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Sommer 2037: Berlin als frühere Hauptstadt Deutschlands 
ist neuerdings ein Teil der Terranischen Union. Die Union ist 
der Weltstaat, den der ehemalige Astronaut Perry Rhodan 

gegründet hat, nachdem er auf dem Mond auf die menschen-
ähnlichen Arkoniden gestoßen ist.

Paul Gerver und Mia Weiß interessiert das herzlich wenig. 
Die beiden jungen Berliner sind Cycos und besessen davon, 

ihre Körper unablässig zu modifizieren, zu verfremden und zu 
verbessern. Dazu sind ihnen alle Mittel recht, legale wie 

illegale, irdische Medizintechnik ebenso wie arkonidische 
Geräte. Die Politik oder gar das, was außerhalb der Erde 

geschieht, kümmert sie nicht.

Doch als Mia eines Tages in einer illegalen Klinik ihre Augen 
operieren lässt, geschieht das Undenkbare. Ein riesiges 

Raumschiff verdunkelt den Himmel über Berlin – und fordert 
die Menschen zur Kapitulation auf ...
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Band 76

Berlin 2037
von Frank Böhmert

Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf 
dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. 
Jetzt, im November 2037, ist die Erde kaum wiederzuerkennen.
Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligen-
ten Spezies ist, hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in 
Nationen ist überwunden. Ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. 
Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzuste-
hen.
Doch sie kommt zu einem jähen Ende, wie Perry Rhodan feststellen 
muss, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Ster-
nen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das irdische Sonnensystem 
annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.
Rund um den Globus sind die Menschen mit den neuen Herrschern kon-
frontiert – unter anderem in Berlin, das von den Invasoren zum Sekto-
renkommando für Europa bestimmt wird. Gleichzeitig wittert so man-
cher Einwohner der Stadt ungeahnte Chancen für sich ...
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Prolog
Irgendwo in der Wüste Taklamakan

Bai Jun stieg die Stufen in das Gewölbe unterhalb der alten Ka-
rawanserei hinab, allein und unbewaffnet. Sand wirbelte bei je-
dem seiner Schritte auf.

Der Gefangene erwartete ihn.
»Sie wollten mich sprechen?«, sagte Bai Jun.
Er musterte sein Gegenüber. Ein Weißer, hochgewachsen. Aus 

dem schlanken Mann war in den letzten Monaten ein hagerer ge-
worden. Aber, stellte er mit einem Blick fest, keineswegs ein ge-
brochener.

»Ja«, sagte der Gefangene. Er ging auf Bai Jun zu, hielt ihm die 
Hand hin.

Der Ex-General ignorierte sie. »Weshalb?«
Der Arm des Gefangenen senkte sich langsam. »Ich bin wieder 

ich«, sagte er.
Bai Jun schwieg. Konnte er ihm trauen? War er wieder der auf-

rechte, zu allem entschlossene Idealist, als den er ihn kennenge-
lernt hatte?

»Bai Jun!« Der Gefangene konnte seine Gedanken nicht lesen, 
nicht mehr – doch er erriet, was in dem ehemaligen General der 
Volksbefreiungsarmee vorging. »Hier in diesem Verlies nütze ich 
niemandem etwas!«

Aber hier schadest du auch niemandem!, entgegnete Bai Jun in 
Gedanken. Das Bild des zerstörten Lakeside Institute erschien vor 
seinen Augen. Dessen Vernichtung war maßgeblich das Werk des 
Gefangenen gewesen. Doch die Frage lautete: Wie lange konnten 
sie ihn noch halten? Seine neuen Kräfte wuchsen mit jedem Tag. 
Bald würde er ihn nicht mehr um seine Freilassung bitten, er wür-
de sich die Freiheit nehmen.

»Ich will der Menschheit helfen. Geben Sie mir doch eine  
Chance!«

Bai Jun kam zu einem Entschluss. Er hatte im Lauf der Jahre 
gelernt, dass derjenige, der eine unhaltbar gewordene Position 
nicht rechtzeitig räumte, dafür teuer bezahlte. Man musste klug 
und wendig sein und Ereignisse vorwegnehmen. Man durfte sich 
nicht von ihnen überrollen lassen. Auf diese Weise war der Misch-
ling, Sohn eines Han-Chinesen und einer Uigurin, erst zum Ge-
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neral aufgestiegen, später zum Bürgermeister Terranias und 
schließlich zum Anführer des irdischen Widerstandes.

»Kommen Sie!«, sagte er, wandte sich ab und ging die staubige 
Treppe hinauf.
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1.
Montag, 31. August 2037

Berlin vor den Arkoniden
Mia

Mia hatte im Hinterhof des Ladens einen Picknicktisch aufge-
stellt; dort saß sie mit ihren Festkräften in der Pause und rauch-
te. Es war erst zehn Uhr morgens und schon knallheiß, die Luft 
stand still zwischen den alten Häusern. Aus einem Fenster drang 
die Stimme eines Sprechers; jemand hatte einen Stream laufen. 
Es ging um irgendwelche politischen Vorgänge in Terrania. Mia 
hörte weg.

»Zu geil, die Mutti gerade wieder!« Kiki lachte.
Mia zog eine Schulter hoch, lächelte schief.
»Wieso? Was denn?«, fragte Doreen.
»Na, die wäre sowieso schon am liebsten rausgerannt, und als 

Töchterchen gefragt hat, ob sie mal anfassen darf, da hat sie echt 
Zuckungen gekriegt, so hier.« Kiki machte es vor, gleich beide 
Kundinnen auf einmal. Zuerst die Tochter: staunendes Lächeln 
und eine Hand, die sich zögernd der Spitze von Mias einem Kat-
zenohr näherte. Dann die Mutter: Kiki verzog die großen Lippen 
halbseitig und schüttelte sich.

Sie lachte. »Die kriegt heute Abend bestimmt noch eine Grie-
be!«

Doreen blies Rauch aus. »Spießer!«
»Na, nicht so ungnädig, Mädels.« Mia stand auf, streckte sich. 

»Solange die Mütter von unserem Laden Pickel kriegen, kaufen 
die Töchter gern hier ein. Und finanzieren eure Jobs.« Sie klatsch-
te in die Hände. »Und jetzt auf ins Gewühl mit euch, los! Wir 
werden nicht fürs Kiffen bezahlt.«

Seufzend erhoben sich die Verkäuferinnen und sammelten ihre 
Zigarettenschachteln ein. Kaum zog Doreen die Tür auf, blubber-
ten und waberten Space-Rock-Klänge in den Hof.

Das Weltraumstaunen Berlin war keine teure und exklusive 
Boutique, sondern ein betont schäbiger Klamottenladen, in dem 
liebevoll ausgewählter Ramsch angeboten wurde, der nur eines 
sein musste: spacig. Das Geschäft war Goldgrube und Touristen-
falle zugleich. Mias Chefin befand sich derzeit in England, wo sie 
versuchte, mit demselben Konzept das »Space Awe London« zu 
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etablieren; es war der Grund, warum Mia mit ihren 23 Jahren 
schon eine Filiale leitete.

Man nehme: haufenweise Profilbleche, Röhren von Klimaanla-
gen, ein oder zwei lackabblätternde Aerotrim-Gyroskope, die es 
aber noch tun, und jede Menge verrückter Kleidungsstücke, die 
irgendwie zum Thema Weltraum passen. Ein schlichtes Konzept, 
doch wenn man eine gute, fleißige Einkäuferin hatte, rollte der 
Rubel. Und der Clou war es natürlich, Verkaufskräfte anzuheu-
ern, die auf Körpermodifikationen standen.

Doreen sah von den dreien noch am normalsten aus – die klas-
sische platinblonde Sexbombe, nur dass sie ihrem Körper, wann 
immer sie es sich leisten konnte, in Osteuropa ein bisschen auf die 
Sprünge helfen ließ. Außerdem war sie an allen möglichen und 
unmöglichen Stellen schwer beringt und trug am liebsten eng 
anliegende Kleidung, unter der sich die Piercings deutlich ab-
zeichneten.

Kiki hatte sich dauerhaft enthaaren lassen – komplett, wie sie 
auf Partys und an Kneipentresen jedem gern erzählte –, und ihren 
kahlen Schädel zogen sich mehrere Reihen subkutaner Schmu-
ckimplantate entlang; Halbkugeln, die erst größer und dann wie-
der kleiner wurden. Kiki träumte davon, eines Tages durchge-
hend blaue Haut zu haben. Es gab Genpiraten, die so etwas bereits 
hinbekamen, aber vor Untergrund-Genetik hatte sie Angst, und 
teuer war das auch; also blieb bislang nur der Weg übers Tätowie-
ren.

Und Mia? Mia war schon immer ein Kätzchen gewesen. Mitt-
lerweile sah man ihr das auch dann an, wenn sie sich nicht be-
wegte.

Die Cyborg-Community, wie die Medien ihre Subkultur ge-
tauft hatten, war klein, und die Cycos, wie sie sich selbst gern 
nannten, galten als »irgendwie gestört« – aber ansehen wollte 
man sich die schon gern, wenn man auf Berlinurlaub war, und 
dann kaufte man durchaus auch noch irgendetwas Flippiges, mit 
dem sich in Stuttgart auf wild machen ließ. Berlin war zwar nicht 
gerade Terrania, aber auf dem alten Kontinent derzeit das hei-
ßeste Ding.

Mia wollte den Mädels gerade folgen, da vibrierte ihr Pod. Sie 
sah aufs Display.

Abrupt blieb sie stehen.
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Das war Paul. Der rief sie nie auf der Arbeit an, textete ihr 
höchstens was.

Doreen, die immer noch die Tür aufhielt, sah sie fragend an.
»Geh schon mal, ich komm gleich.« Mia wandte sich ab, trat 

tiefer in den Hinterhof. Sie räusperte sich. Paul um diese Uhrzeit 
konnte nur eines bedeuten.

Sie bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Ja?«
»Ich hab den Termin«, sagte Paul. »Gleich nachher. Wir treffen 

uns am Frankfurter Tor. Um eins. Kriegst du das hin?«
»Ja«, sagte sie. Ihre Stimme klang piepsig. Sie räusperte sich 

noch einmal. »Ja. Kein Problem.«
»Super! Ich freu mich! Ich hätt’s dir auch texten können, aber 

ich wollte deine Stimme hören!«
»Wow«, sagte sie. »Ich freu mich auch.«
»Das hört man.« Paul lachte, aber es war liebevoller Spott. »Al-

so, hast du das abgespeichert? Frankfurter Tor, um eins?«
»Hab ich.«
»Gut. Alles Weitere später. Wie wir neulich besprochen haben.«
Sie machten noch ein paar Küsschen-Laute, dann legten sie auf.
Ihr war schwindelig. Alles wirkte unwirklich.
Zum Glück hatte sie ein eingespieltes Team. Vertretertermine 

standen nicht an, und im Laden nahmen ihr die Festkräfte alles 
ab. Da konnte sie durchaus mal ein paar Überstunden abbum-
meln; die meisten schrieb sie ohnehin nicht auf.

»Es geht weiter«, sagte sie nur, als keine Aushilfe in der Nähe 
war, und Kiki und Doreen rissen kurz die Augen auf und nickten. 
Sie kommentierten das Ganze mit keinem Wort.

Was Mia sich jetzt machen lassen würde, bekam man nicht 
mehr im Tattoo-Shop. Es war schlicht illegal.

Die restlichen Arbeitsstunden verbrachte Mia wie auf Stand-
by.

Achtzig Jahre alt waren die beiden Turmhochhäuser des Frank-
furter Tors inzwischen. Schon zu Bauzeiten nicht die höchsten 
Häuser der Stadt, wirkten sie dank ihrer mehrstöckigen Kuppel-
aufbauten immer noch imposant. Riesige Bilder, von Projektoren 
an die Mauern geworfen, flimmerten über das Grau: Raumschif-
fe der terranischen Flotte, dann Naats, die monströsen neuen 
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»Freunde« der Menschen. Zwischendurch ein Bild von Perry Rho-
dan, dem Mann, der die Außerirdischen zur Erde gebracht hatte 
und der jetzt irgendwo unterwegs war. Beeindruckend. Norma-
lerweise hätte Mia geguckt, aber sie hatte keinen Sinn für so et-
was.

Auf seine Art nicht weniger beeindruckend wirkte der Mann, 
der Mia, als sie aus dem U-Bahnhof stieg, im kaum vorhandenen 
Schatten des Südturms erwartete.

Als Erstes fiel ihr ins Auge, wie kräftig er gebaut war. 1,90 
Meter, stramme Oberschenkel, schmale Hüften und ein unglaub-
lich breites Kreuz. Was er Oberarme nannte, besaßen manche 
Leute nicht einmal an Schenkelumfang.

Er trug sandfarbene Wüstenboots, eine fleckig gebleichte Jeans 
mit gekrempelten Beinaufschlägen und ein riesiges weißes T-
Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Von seiner Panzerung war auf 
den ersten Blick nur der Nackenschild zu sehen, der oben aus dem 
Shirtkragen ragte.

Sein kahler Schädel mit den drei Hornansätzen glänzte.
Mia ging auf ihn zu und spürte wieder einmal körperlich, wel-

che Anziehungskraft er auf sie ausübte – als würde sie in sein 
Schwerefeld eintreten. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, 
mittags in einer rumpelnden alten Tram, hätte sie sich am liebsten 
an ihn geschmiegt und geschnurrt. Und gleichzeitig hatte sie 
Angst vor ihm gehabt.

Aber, wie sie immer sagte: Wo die Angst war, da ging’s lang. 
Also hatte sie noch in der Tram dafür gesorgt, dass er sie an-
sprach.

»Hey«, sagte er, nahm ihr Kinn in die kräftigen, warmen Finger 
und bog ihren Kopf nach hinten. Er war einen halben Kopf größer 
als sie.

Sie küssten sich. Sein Brustpanzer lag hart unter ihren Finger-
spitzen.

Er ging mit dem Kopf zurück und sah sie an aus seinen knall-
blauen Augen, von denen sie wusste, dass sie künstlich waren. 
»Nervös?«

»Bisschen.«
»Das wird toll! Wirst schon sehen. Komm.« Er zog sie um die 

Hausecke herum zum Eingang.
»Hier drin ist eine Untergrundklinik?«
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»Aber hallo.« Er hielt plötzlich eine Plastikkarte in der Hand 
und zog sie durch einen Schlitz. Die Tür öffnete sich. »Lass dich 
überraschen.«

Der Aufzug brachte sie bis ganz nach oben – so glaubte Mia 
jedenfalls, bis Paul sie dann noch eine Wendeltreppe hinaufführ-
te. »Ebene 13 – der Rauchsalon«, sagte er mit einer Armbewegung. 
Ein paar Sitzkuben, flache Tische, draußen vor den Fenstern die 
Ausdehnung des sommerlichen Berlins. An dem größten Tisch saß 
ein dunkelhaariger Mittdreißiger in typischer Wachschutzklei-
dung, aber ohne Firmenkennzeichnung. Vor sich auf dem Tisch 
hatte er eine Trinkflasche stehen, daneben lagen ein Tablet und 
einen Pod.

Paul nickte ihm kurz zu. »Bodenpersonal«, erklärte er Mia lei-
se. »Kümmert sich um eventuelle Störungen.« Und weiter ging es 
die Wendeltreppe hinauf. Von oben drang Reggaemusik herunter, 
karg und luftig produziert. »Ebene 14 – die Bar. Heute leider ge-
schlossen.« Flaschenreihen gleißten im Mittagslicht.

»Wofür ist das alles?«, fragte Mia und stellte zu ihrer Verblüf-
fung fest, dass sie flüsterte.

»Hier finden normalerweise die richtig edlen Hochzeiten und 
Empfänge und Konferenzen statt, wenn du’s gern traditionell und 
urban hast«, sagte Paul. »Ich hatte hier schon öfters Einsätze. 
Komm!«

Oben machte er eine ausholende Armbewegung: »Ebene 15 – der 
Kuppelraum.«

»Wow«, hauchte Mia. Sie bekam vage mit, dass der Bodenmann 
ihnen dezent gefolgt war; er verweilte einige Meter hinter ihnen 
auf der Treppe.

Bestimmt sechs Meter hohe, bodentiefe Fenster boten einen un-
glaublich guten Blick auf die Stadt. In vielleicht zwei Kilometern 
Entfernung glitzerte die Kugel des Fernsehturms am Alexander-
platz in der Sonne.

Der Kuppelraum war von einem ringförmigen Balkon umge-
ben; draußen vor den Fenstern zog sich sein weißes, kunstvolles 
Stahlgeländer entlang.

In der Raummitte jedoch blähte sich etwas, das die klassisch-
elegante Atmosphäre störte: In diesem Ambiente hielt Mia es zu-
nächst für eine Kunstinstallation – einen Atemzug später begriff 
sie, dass es sich um eine Art überdimensioniertes Sauerstoffzelt 
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handelte. Leitungsbündel führten hinein. Hinter den halb trans-
parenten, konvexen Planen waren die Umrisse von Geräten zu 
sehen. Eine Person bewegte sich dort drinnen. Irgendetwas wie 
ein Generator oder ein Gebläse lief; Mia konnte es zwischen den 
karibischen Klängen nicht richtig heraushören.

»Der Doc ist noch nicht ganz fertig«, sagte Paul. »Gehen wir 
raus, eine rauchen.«

Er hatte die Balkontür kaum hinter ihnen geschlossen, da 
fauchte Mia ihn an: »Das soll eine Untergrundklinik sein? Das ist 
ja kaum mehr als ein Notlazarett! Kein OP-Saal, keine Schwes-
tern, was soll das denn werden? Da lege ich mich auf keinen Fall 
unters Messer! Auf gar keinen Fall.«

Paul rauchte zwei Zigaretten an und hielt ihr eine hin. Er sag-
te nichts.

Sie zog so fest an ihrer Zigarette, dass es knisterte. »Ich lasse 
doch niemanden in so einer ... so einer Campingküche an meinen 
Augen rumschnippeln. Da fange ich mir ja gleich mehrere Infek-
tionen auf einmal ein, und am Ende bin ich blind. Tolle Augmen-
tation!«

»Komm mal wieder runter«, sagte Paul ruhig. »Der Doc ist ein 
Freak, aber er macht schon alles richtig. Etwas anderes kann er 
sich auch gar nicht leisten. Er operiert total viele Russen und 
Han-Chinesen. Also keine Angst.«

Mia atmete zitternd aus. »Und die OP-Schwester? Der kann das 
doch nicht alles alleine machen. Wenn da was schiefgeht?«

Paul schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin deine OP-Schwes-
ter, Baby. Das hab ich dir doch alles schon vor Wochen erzählt. 
Hast du das echt komplett verdrängt?«

»Scheint so«, sagte sie bestürzt und gab sich einen Ruck. »Hal-
te mich. Halt mich ganz fest.«

Er schloss sie in seine Arme. Sie spürte die beruhigende Härte 
seines Brustpanzers, atmete sein Parfüm, die Wüstendüfte, auf 
die er so sehr stand. »Sag mir, dass alles gut wird«, flüsterte sie.

»Alles wird gut«, brummte er. »Wirst schon sehen.« Er lachte 
leise. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Stell dir das nur mal vor: 
Heute Nacht schon wirst du Katzenaugen haben – richtig auf Kat-
ze designte bionische Augen mit erweiterter Funktionalität. 
Nachtsicht, größeres Wahrnehmungsspektrum. Nicht bloß diese 
Kontaktlinsen mit Schlitzpupille ... sondern was Reelles.«
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»Was Reelles«, flüsterte sie und schnupperte an seinem Hals.
Aber das schlechte Gefühl blieb.

Das schlechte Gefühl wollte auch nicht weichen, während der Doc 
ihren Eingriff vorbereitete.

Er redete viel, wie aufgedreht, aber Mia nahm kaum etwas an-
deres wahr als seinen Kopf.

Da war zum einen sein Gesicht. Die rechte Augenpartie beton-
te ihre Künstlichkeit; die sauber eingefügten Rundungen bestan-
den aus Messing mit orangem Finish, und der Augapfel erinnerte 
an ein Kleinod der Uhrmacherkunst. Pausenlos verschoben sich 
konzentrische Ringe darin.

»Rhabdomyosarkom«, erklärte der Arzt auf Mias Blicke hin. 
»Bösartige Neubildung des Auges und der Augenanhangsgebilde. 
Schlicht gesagt, Augenhöhlenkrebs. Rezidiviert, als ich Anfang 
zwanzig war. Meine Kumpels haben sich Schmucknarben gesetzt; 
ich habe hierfür gespart.« Er tippte sich mit dem Datenstift an die 
Augenpartie, es gab ein klackendes Geräusch. »Fand ich cooler. 
Finde ich immer noch cooler.«

Dergleichen hatte Mia schon öfter gesehen – überstandene 
schwere Erkrankungen nicht durch Schönheits-OPs zu verste-
cken, sondern im Gegenteil als wichtige Lebenserfahrung her-
auszustreichen, war durchaus ein Trend in der Cyco-Szene.

Aber dann war da ja noch Docs Schädel unter der hellgrünen 
OP-Haube.

Irgendwelche Wülste spannten den dünnen Stoff, und sie be-
wegten sich träge. Es erinnerte Mia vage an den Bauch einer 
Hochschwangeren, an die straff gespannte Haut, die sich von den 
Kindsbewegungen ausbeulte; nur war es ungleich gruseliger.

Mia konnte kaum ihren Blick davon wenden, während sie auf 
einer, wie der Doc das nannte, »komplett autonomen Diagnose-
liege« lag. »Ein teurer Spaß, aber für Leute wie uns, die gern al-
lein und ungestört arbeiten, genau das Richtige. Die Elektroden 
im Kopfteil nehmen ein Terabyte an Biodaten auf. Der integrier-
te Scanner erstellt dir Realbilder von Querschnitten durch den 
gesamten Körper. Die eingebaute Apotheke ist allerdings eine 
abgespeckte Version; die meisten Mittel brauchen wir für unsere 
Zwecke ja eh nicht.«
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Hinzu kam, dass Operationen der Cyber-Community weitge-
hend ohne Betäubung durchgeführt wurden. Wer Schmerzen und 
verstörende Eingriffe nicht aushielt, sollte seinen Körper lieber 
nicht modifizieren lassen.

Aus diesem Grund lief gerade ein Screening auf psychoaktive 
Substanzen.

»Hm. Du hast erstaunlich wenig konsumiert für eine Cyco.«
»Ich kann Halluzinogene nicht ausstehen«, sagte Mia. »Da kom-

me ich nur auf den Horror.«
»Aha. Ist dir das öfter passiert, ja?«
Ihre Wangen prickelten. »Ich hab da immer die Finger von ge-

lassen.«
»Fast immer«, korrigierte sie der Doc. »Ich sehe hier noch einen 

Hauch von Hero/3.«
Mia sagte nichts. Das war in einem anderen Leben gewesen. Sie 

hatte einen bekloppten Freund gehabt, einen Junkie, und sie war 
so bekloppt gewesen, die Droge, mit der er sich am liebsten ab-
schoss, selbst einmal auszuprobieren. Um sich besser in ihn hin-
einversetzen zu können. Bekloppt eben.

»Wie auch immer«, fuhr der Doc fort, als von ihr nichts kam. 
»Auf die innere Stimme zu hören, ist nie verkehrt. Also solange 
sie nichts Pathologisches rauskorkt.« Er lachte meckernd; er-
staunlich, wie das zu seinem Ziegenbart passte. »Die Ergebnisse 
jedenfalls: regelmäßiger THC-Konsum in niedriger Dosierung; 
gelegentlich größere Mengen Alkohol; hm, und mit Oxytocin hast 
du anscheinend auch ein bisschen experimentiert – hat’s Spaß 
gemacht?« Er wackelte mit den Augenbrauen.

Mia grinste nur. Das Kuschelhormon war nicht schlecht. Aber 
wirklich gut war es auch nicht. Viele ordneten die aphrodisische 
Wirkung des Nasensprays rein dem Placeboeffekt zu.

»So«, sagte der Arzt, »dann wollen wir mal kurz checken, was 
du dir bisher hast machen lassen.« Er zog ein paar Bilddateien 
groß. Obwohl Mia vor dem Anlegen des OP-Kittels weder ihr Top 
noch ihre Shorts abgelegt hatte und sogar ihre weich fallenden 
Stulpenstiefel noch trug, war ihr Körper vollständig nackt zu 
sehen. »Nahezu abgeschlossene Ganzkörpertätowierung einer Fell-
zeichnung ... Die Tasthaare oberhalb der Mundwinkel sind nur 
Piercings, dafür aber sehr sauber gesetzt; Respekt ...« Er zoomte 
an ihr rechtes Ohr heran, blätterte in Schichtdarstellungen. »Die 
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spitzen Ohren sind aber klassisch selbst gemacht, hm? Keil her-
ausgeschnitten und geklebt ... Eine Freundin? ... Als du siebzehn 
warst?«

»Neunzehn«, sagte Mia.
»Braves Mädchen. Wolltest mit deinen Eltern nicht in den 

Clinch gehen, hm?«
Wieder prickelten ihre Wangen.
»Jedenfalls«, sagte der Arzt, »kannst du dir da bei Gelegenheit 

noch glatten Knorpel einsetzen lassen, wenn du willst. Dann be-
kommst du richtige Katzenohren ...«

Sie zog die Schultern hoch. Auch wenn ihre Spitzohren eher 
nach Elfe als nach Katze aussahen; sie hing an ihnen. Es war 
ihre erste ernsthafte Modifikation gewesen.

»Okay, weiter im Text ... Die Krallen sind reine Maniküre ... 
Dann noch der spitz nach vorn in die Stirn gezogene Haaransatz 
und die Katzennase ... also bis an diesen Punkt keine Augmenta-
tionen, sondern reine Schönheitsgeschichten ... Wobei die Nase 
echt ein kleines Meisterwerk ist. Da tut auch nichts weh, oder? 
Bei Wetterwechseln und Ähnlichem?«

Mia verneinte.
»Gut. Ihr werdet nicht glauben, wie oft bei so etwas Nerven 

zerstört werden.«
»Und ob«, sagte Paul, der noch dabei war, sich an der mobilen 

Wascheinheit die Hände und Arme zu desinfizieren. »Ich kannte 
mal jemanden, der hat sich Sporne an die Ellbogen machen lassen, 
und dann ist ihm am einen Unterarm die halbe Muskulatur wegge-
fault. Das wieder aufbauen zu lassen, hat ihn sein Auto gekostet.«

Der Doc machte ein skeptisches Gesicht. »Das hat dann aber 
sicher eher an einer falsch gesetzten Narkosespritze gelegen.«

»Wie ich immer sage – mach’s besser ohne.« Paul grinste. »Nar-
kose gibt Nekrose.«

Mia hatte den Drang, sich zu bewegen. Sie schlug die Beine 
andersherum übereinander und strich sich über die kurzen Haa-
re.

Der Arzt legte ihr eine Hand auf die Stirn. Die Hand war warm 
und trocken. »So, Schätzchen. Dann zu deinen Augen. Einmal 
schön offen lassen, bitte.« Er führte einen Hohlsauger an ihre 
Augäpfel heran und entfernte nacheinander die Kontaktlinsen, 
die sie trug, um Schlitzpupillen vorzutäuschen.
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Dann richtete er sich auf und musterte sie. »Interessant. Du 
trägst fast dieselbe Augenfarbe, die du ohnehin hast.«

»Ich mag es halt nicht, wenn Leute ihren Typ verändern«, sag-
te Mia. »Man sollte schon zu dem stehen, was man ist.«

Der Arzt ging nicht darauf ein, sondern sah sie unverwandt an; 
sein Blick sprang zwischen ihren Augen hin und her.

»Was?«, fragte Mia.
»Du hast wirklich die Augen einer großen Raubkatze, auch oh-

ne Schlitzpupille. Aufmerksam, klug und ohne Gnade – die Augen 
eines Jaguars. Bist du dir sicher, dass du die augmentieren lassen 
willst?«

»Doch. Ja.« Sie musste schlucken und schaute kurz zu Paul hi-
nüber. Er zwinkerte ihr zu.

Der Doc betrachtete sie noch einen Moment länger, dann kehr-
te er ihr den Rücken zu und machte sich an einem Metallkoffer 
zu schaffen. Mia beobachtete mit Grausen, wie sich unter seiner 
beuligen grünen Haarhaube erneut etwas bewegte. Eine Schlan-
ge? Trug er ein Schlangennest auf dem Kopf? Hatte er sich ein 
Medusenhaupt augmentieren lassen? Ging so etwas denn?

Als er sich wieder zurückdrehte, hielt er einen durchsichtigen 
Kunststoffbehälter in der behandschuhten Hand. Darin schweb-
ten zwei helle, annähernd halbkugelförmige Gebilde. »Et voilà – 
deine bionischen Augen.« Er hielt sie Mia hin, und sie sah an den 
winzigen Lufteinschlüssen, dass die beiden Halbkugeln in einem 
klaren Gel schwammen.

Mia wusste, dass es sich dabei nur um die Vorderseite ihrer 
Augmentationen handelte. Früher hatte sie wie so viele Menschen 
geglaubt, dass man ein Auge aus seiner Höhle herausholen und 
dann operieren oder ersetzen konnte – aber das war Unfug aus 
dem Reich der urbanen Legenden und der Horrorfilme. Ein Aug-
apfel hing in einem festen Gespann von sechs Muskeln, und der 
Sehnerv war von harter Hirnhaut umgeben. Da war kein Spiel-
raum für ein Herausholen.

Das native Auge musste unwiederbringlich zerstört werden. 
Anschließend wurde das bionische Auge aufgebaut: zunächst das 
Implantat, die hintere Halbkugel, die mit den Augenmuskeln ver-
näht wurde; und dann galt es, den hineinführenden Sehnerv mit 
der vorderen Halbkugel zu koppeln, auf eine Weise, die im Netz 
nirgendwo richtig erklärt wurde und die Mia darum fast schon 
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magisch vorkam. Und dann konnte man wieder sehen. Mit neuen, 
verbesserten Augen.

Wenn alles klappte.
Mia musste schlucken. Reine Routine, hatte Paul gesagt. Welt-

weit zehntausendfach durchgeführt bei Sicherheitskräften und 
Personenschützern. Paul hatte sich eine ähnliche Augmentation 
längst machen lassen.

Sie räusperte sich. »Was ist denn mit der Iris? Die ist ja kaum 
zu sehen.«

»Die stelle ich gleich noch auf deine Wunschfarbe ein; das dau-
ert Sekunden, einfach per Balkenkode mit dem Pod. Das Pro-
gramm schiebe ich dir noch rüber; die Farbe lässt sich also später 
jederzeit ändern. Auch noch ein paar andere Parameter lassen 
sich anpassen, aber das würde jetzt zu weit führen.«

Tatsächlich brauchte es nur wenige Handgriffe, und Mias zu-
künftige bionische Augen erstrahlten im Braungrün ihrer nativen 
Sehorgane.

Dann ging es an den eigentlichen Eingriff, der auf drei Stun-
den angesetzt war, neunzig Minuten für jedes Auge, dazwischen 
mit der Möglichkeit einer Pause, falls Mia diese brauchen würde.

Der Doc fing mit ihrem linken Auge an. Er nahm eine Leitungs-
anästhesie vor, die den Schutzreflex des Auges unterdrückte. Als 
es völlig bewegungslos war, klammerte er die Augenlider. Mia 
spürte die Klammern, aber es war eine völlig schmerzfreie Emp-
findung. Der mental schlimmste Moment war, als der Doc mit dem 
Skalpell kam und der Sehnerv plötzlich nur noch Wabern melde-
te, weil Doc die Linse entfernt hatte. Mia sah die vagen Lichter, 
die linksseitig ihr Gesichtsfeld einschränkten, und richtete den 
Blick an die niedrige Decke aus weißlichen Planen. Sie bildete 
sich ein, etwas zu riechen, etwas Organisches.

Als sie sich immer wieder räuspern musste, fragte der Doc, ob 
sie ihr anderes Auge lieber abgedeckt haben wollte. »Manche fin-
den das angenehmer.«

»Bloß nicht! Ich komme schon klar.«
Auch Paul räusperte sich, ein Echo der Solidarität.
»Multimedia«, sagte der Doc betont deutlich. »Auswahl Rock-

steady vier. Modus Shuffle.«
Archaisch klingender Reggae erfüllte den Kuppelraum.
»Lautstärke plus zwei.«



19

Mia atmete tief durch. Die Musik half. Sehr.
Sie hörte die Geräusche nicht mehr, die ihr über die Knochen 

ins Ohr drangen, spürte nur noch Bewegungen in der Augenhöh-
le, Kälte vielleicht. Docs Knöchel oder Fingerspitzen an ihrer 
Wange.

Manchmal schlug ihr Herz schneller.
Ich halte das aus, dachte sie dann. Drei Stunden sind gar 

nichts. Da habe ich schon doppelt so lange Tattoo-Sessions ge-
habt. Und die haben wehgetan.

Dann bewegten sich diese Wülste unter seiner grünen OP-Hau-
be besonders stark. Irgendetwas drohte herauszufallen oder sich 
unter dem Gummi hervorzuschieben.

Ihr Herz wollte sich gar nicht wieder beruhigen.
»Alles okay?«, fragte der Doc.
»Doch. Wieso?«
»Deine Hände«, sagte Paul. »Und du hältst die Luft an.« Er 

deutete auf eine Anzeige.
Sie begriff, dass sie sich an den Rändern der Liege festklam-

merte. Mit Mühe lockerte sie ihre Finger. Atmete durch.
»Ich komm schon klar«, sagte sie. »Alles okay. Geht die Musik 

noch ein bisschen lauter?«
Ich frag ihn erst, wenn wir Pause machen, beschloss sie. Dann 

soll er mir seine Schlangen zeigen! Aber jetzt bin ich ruhig. Total 
ruhig.

Ihr Herz glaubte ihr das nicht, dennoch kriegte es sich allmäh-
lich wieder ein.

Kurz darauf kündigte der Doc das Abschließen der Enukleati-
on an. »Jetzt geht’s an die extraokulären Muskeln; die werden mit 
absorbierbarer Naht gekennzeichnet, dann räume ich noch ein 
bisschen auf, und dann suchen wir die passende Implantatgröße 
heraus. Wir liegen übrigens eins a in der Zeit.«

Und zwei der kurzen Songs später: »Paul, jetzt die Schale, auf 
der Messung steht. Ja, die mit den beiden Kugelhälften. Danke. 
Das Implantat muss genau so tief in die Augenhöhle eingesetzt 
werden, dass es keine Spannungen im darüberliegenden Gewebe 
verursacht ... Könnte man anhand der Scans machen, aber manch-
mal ist die gute alte Handmessung doch überlegen ... Fingerspit-
zengefühl ... Okay, Paul ...« Der Doc sagte eine Größe an. »Jetzt in 
die Lösung damit; die ist antibiotisch und lokal anästhetisierend.«
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Nach einem Moment des Wartens spürte Mia wieder Docs Fin-
ger und tief in ihrem Kopf, hinter ihrem Gesicht, eine Manipula-
tion. »Fein. Sitzt perfekt«, sagte der Doc. »Ich vernähe jetzt die 
äußeren Augenmuskeln mit dem Polymer. Aber vorher lege ich 
sämtliche Nähte durch die Perforation; dann geht’s einfacher.«

»Ich glaube, ich will das alles gar nicht so genau wissen«, sagte 
Mia. »Und vielleicht deckt ihr mir doch mein anderes Auge ab?«

Gnädige Dunkelheit senkte sich auf sie herab. Vielleicht-Dun-
kelheit voller Schlieren und Schemen.

Ich halte das aus, dachte sie. Drei Stunden sind gar nichts.
Wie ein Mantra sagte sie sich das, immer und immer wieder, 

konzentrierte sich auf die Musik und zählte für jeden Song, der 
aus Docs Anlage kam, drei Minuten OP-Zeit weiter.
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2.
Nahor

»Hab keine Angst, Ingisi!«, flüsterte Nahor. »Diese Menschen kön-
nen uns nichts anhaben.«

Unwillkürlich beugte sich der Orbton vor. Die junge Soldatin, 
sie war keine zwanzig, ging ihm nicht einmal bis zur Brust – doch 
dafür hatte sie die breiteren Schultern.

»Unarkonidisch«, wie Honoss bei jeder Gelegenheit betonte. 
»Und unästhetisch.«

»Ich habe keine Angst!« Ingisis Finger klammerten sich noch 
fester um den Kombistrahler, straften ihre Worte Lügen.

»Dann ist es ja gut.« Nahor trat einen Schritt zurück, als er 
erkannte, dass er die Soldatin vor ihren Kameraden bloßzustellen 
drohte. »Wieso auch?«

Der Orbton wandte den Blick von der stämmigen Ingisi ab, ließ 
ihn über seinen Zug wandern. Ein Dutzend Soldaten in Kampf-
anzügen, ihm als Offizier unterstellt. Einer von mehreren Hun-
dert Zügen, die sich in diesem Augenblick in den Hangars der 
ENDRIR auf den Angriff vorbereiteten. Eine durchaus beachtli-
che Streitmacht, doch in den riesigen, verlassenen Hallen – der 
Schlachtkreuzer hatte sämtliche Beiboote ausgeschleust – wirkte 
das Häuflein der Soldaten verloren.

Die Männer und Frauen warteten, versuchten ihre Nervosität 
zu überspielen. Manche mit demonstrativer Ruhe, andere mit 
ebenso demonstrativen, beiläufigen Gesprächen. Der Einsatz, 
hatte Reekha Chetzkel ihnen vor einigen Minuten in einer kurzen 
Ansprache mitgeteilt, war Routine, ein besserer Spaziergang für 
die ruhmreiche Flotte des Großen Imperiums.

Ihr Ziel, hatte der Befehlshaber der 312. vorgeschobenen 
Grenzpatrouille erläutert, war eine Primitivwelt. Die Eingebore-
nen waren Gefangene ihres kleinen Planeten. Jahrhunderte, ja 
sogar Jahrtausende technischer Entwicklung trennten sie von der 
Beherrschung der überlichtschnellen Raumfahrt und damit der 
Freiheit der Sterne – von den fehlenden Zeitaltern kultureller 
Entwicklung ganz zu schweigen.

»Soldaten! Es ist unsere Bestimmung, diese Barbaren aus ih-
rem Elend zu erheben und ihnen die Zivilisation Arkons zu brin-
gen.« Chetzkel hatte eine kurze Pause eingelegt. Seine gespaltene 
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Schlangenzunge hatte über die schuppigen Lippen gestrichen. 
»Dennoch ist Umsicht angebracht. Diese Menschen erinnern in 
ihrer Gestalt an Arkoniden. Lasst euch davon nicht täuschen! Sie 
sind Wilde, und sie verstehen nur eine Sprache. Lasst nicht zu, 
dass falsch verstandenes Mitgefühl euer Urteil trübt! Jedweder 
Widerstand ist im Keim zu ersticken!«

Nahor hatte die Ansprache des Verbandskommandanten nicht 
kommentiert. Der Orbton war mit seinen vierzig Jahren der Ve-
teran seines Zugs und der Einzige mit Gefechtserfahrung. Seine 
Soldaten waren jung, halbe Kinder noch. Von überall im Imperi-
um unter Ignorierung der bislang geltenden Standards der Flotte 
angeheuert, überhastet ausgebildet und hierher, jenseits der 
Grenzen des Imperiums, beordert.

Keiner von ihnen genügte dem Bild eines echten Arkoniden.
Nahor selbst war ein rothaariger Mehandor, Angehöriger einer 

Händlerkultur, die gewaltsamen Auseinandersetzungen wo im-
mer möglich aus dem Weg ging. Sie waren schlecht fürs Geschäft. 
Und ein schlechtes Geschäft hatte ihn als jungen Mann zur Flot-
te gebracht. Entweder der Dienst als Soldat oder Gefängnis, so 
hatte man ihn vor die Wahl gestellt. Seitdem waren über zwanzig 
Jahre vergangen, in denen sich Nahor mehr als einmal die Frage 
gestellt hatte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war.

Ingisi kam von Eskwalon, einer Hochschwerkraftwelt, auf der 
vor Jahrtausenden ein arkonidisches Schiff havariert war. Im 
Lauf der Zeit hatten sich die Nachkommen der unfreiwilligen 
Pioniere an ihre neue Umwelt angepasst. Nicht zuletzt kulturell. 
Eskwalor lebten und überlebten in engen sozialen Verbünden, in 
denen das Individuum wenig galt. Zu wenig für den Geschmack 
Ingisis, die durchgebrannt war und sich zur Flotte gemeldet hat-
te.

Und so ging es weiter. Der schlaksige Farnosk hatte in sich den 
enthaltsamen Mönch nicht finden können, den seine Familie in 
ihm vermutete. Tanime war einer großen Liebe gefolgt. Curn hat-
te nur irgendwohin gewollt, wo man sich satt essen konnte. Nah-
ors Soldaten suchten in der Flotte Chancen, die ihnen das Leben 
zuvor verweigert hatte.

Mit einer Ausnahme: der hochgewachsene, schlanke Honoss 
mit den langen weißen Haaren. Honoss sah aus, wie es sich für 
einen echten Arkoniden gehörte, und er hatte keine Gelegenheit 
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ausgelassen, seine Kameraden auf seine Reinblütigkeit hinzuwei-
sen. Bis Nahor ihn gefragt hatte, was denn ein reinrassiger Hoch-
edler wie er hier draußen unter dem Treibgut des Imperiums zu 
suchen hatte, wo er sich doch im Kristallpalast auf Arkon dem 
Spiel der Kelche um Macht und Prestige hätte widmen können.

Es hatte Honoss das Maul gestopft und Nahors Position als 
Zugführer gefestigt. Durchaus ein beachtlicher Pluspunkt. Me-
handor wussten nicht zu kämpfen – das war ein Vorurteil, das 
ihm wie ein Schatten folgte. Doch dem Orbton war klar, dass er 
sich einen erbitterten Feind geschaffen hatte.

Er wandte sich wieder an Ingisi. »Dein Anzug ist in Ordnung?«
»Klar. Das Autodiagnose-Programm hat ...«
»Verlass dich auf dein Material«, unterbrach Nahor sie mit einer 

der Standardparolen der Flottenausbildung, »aber verlass dich 
nicht blind darauf. Manueller Check!« Der Orbton drehte sich auf 
dem Absatz. »Das gilt für euch alle. Überprüft eure Kampfanzü-
ge!«

Einige der Soldaten murrten, doch Nahor war klar, dass es nur 
eine Pose war. In Wirklichkeit waren sie froh, dass ihnen ihr Of-
fizier eine Beschäftigung gab, um die letzten Minuten vor dem 
Angriff, die wie Stunden anmuteten, zu überbrücken.

Auch Nahor überprüfte seinen Kampfanzug. Seine Finger zit-
terten, als er durch das primitive Menü des manuellen Checks 
ging.

Er traute diesem Chetzkel nicht. Der mutete nicht nur an wie 
eine Schlange, er verhielt sich auch so. Ein berechnender Kom-
mandant, der seine Soldaten mit einer Rücksichtslosigkeit ins 
Feuer trieb, als handele es sich bei ihnen um Maschinen, die je-
derzeit ersetzbar waren. Nur dass Maschinen sich nicht nach Hei-
mat sehnten, nach Freunden, nach friedlichen Stunden.

Ein besserer Spaziergang ... das hatte man den Soldaten auch 
über Vortasa gesagt, damals, bei Nahors Feuerprobe. Der Spa-
ziergang hatte schließlich mehr als ein halbes Jahr gedauert und 
Zehntausenden von Soldaten das Leben gekostet, weil die primi-
tiven Eingeborenen sich frecherweise der Einsicht versperrten, 
dass Widerstand gegen das Imperium zwecklos war.

Nahor und seine Kameraden hatten den Widerstand Ortschaft 
um Ortschaft, Straße für Straße, Haus für Haus niedergekämpft 
und den Planeten dem Imperium untertan gemacht. Als Nahors 



24

Kompanie schließlich wieder abgezogen war, gehörig dezimiert 
durch Barbaren, die doch ein klein wenig mehr konnten als 
Knüppel schütteln, hatte er kurz vor der Transition einen letzten 
Blick auf Vortasa erhascht. Aus dem grünen Planeten war ein 
schwarz verkohltes Etwas geworden, das alle Segnungen des Im-
periums nie wieder zu heilen vermochten.

Nahor war so pflichtgetreu und diszipliniert, wie es sich für 
einen Soldaten gehörte. Auch an Mut und Zähigkeit mangelte es 
ihm nicht. Doch seit Vortasa behielt er die Risiken eines Einsatzes 
stets im Blick. Das stand seiner Militärlaufbahn im Weg – zwan-
zig Jahre für den »Aufstieg« zum Orbton und zum Zugführer, ein 
Witz! –, doch es brachte den Großteil seiner Soldaten sicher in die 
Kasernen zurück.

»Mit dieser Ingisi sind wir doch gestraft!« Honoss war neben 
Nahor getreten. »Die Dicke hat nicht das Zeug zur Kämpferin.«

»So? Wir werden gleich sehen, mit wem wir hier gestraft sind.« 
Nahor hob die Stimme und wandte sich an seinen Zug. »Kombi
strahler auf Betäubung! Geschossen wird ausschließlich auf mei-
nen Befehl! Die Anzugpositroniken protokollieren jede eurer 
Gefechtshandlungen. Jeder Verstoß gegen diesen Befehl wird mit 
einem Verfahren vor dem imperialen Kriegsgericht geahndet, 
verstanden?«

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Nur Honoss blieb 
stumm. In seiner Mimik stand Zorn, vielleicht sogar Hass. Nahor 
hatte ihm eben den Weg versperrt, sich über die Leichen von Ein-
geborenen eine Beförderung zu verdienen. Der Orbton hatte schon 
viele Soldaten wie Honoss an sich vorbeiziehen gesehen. Sie muss-
ten früh eingebremst werden, anderenfalls bezahlten ihre Kame-
raden bitter.

Der stählerne Boden unter Nahor erzitterte, als die ENDRIR 
eine Vollbremsung hinlegte und auf Nullschub ging. Es war so 
weit. Ihr Einsatz stand bevor. Die riesigen Hangartore glitten zur 
Seite.

Der Orbton trat an den Rand des Hangars und spähte hinun-
ter. Keine tausend Meter trennten sie mehr von ihrem Einsatz-
ort.

Die Sonne schien. Eine Stadt erstreckte sich im Nachmittags-
licht bis an den Horizont. Hässliche, rechteckige Bauten, immer-
hin mit Grün und Wasserflächen durchsetzt.
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Nahor fragte sich, was der Anblick des Schlachtkreuzers in den 
Eingeborenen dort unten auslöste.

»Für den Ruhm Arkons!«, brüllte der Orbton und aktivierte den 
Individualschirm seines Kampfanzugs. Er reckte den Arm hoch 
und bedeutete seinen Soldaten, ihm zu folgen.

Dann stürzte er sich den Straßen entgegen.
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